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„Oer Hufbeſchlag ohne Zwang. Eine Abs 
handlung über die Art, reizbare, böſe und gänz⸗ 
lich verdorbene Pferde, welche bisher nur durch An⸗ 
wendung von Zwangsmitteln beſchlagen werden 
konnten, binnen einer Stunde dahin zu bringen, 
daß ſie ſich willig beſchlagen laſſen und ihre Wider⸗ 
ſetzlichkeit für immer ablegen. Nach rationellen, aus 
der Psychologie des Pferdes geſchöpften Grundſätzen 
von Conſtantin Balafa, k. k. Rittmeiſter. 
Mit 6 Steinabdrücken in Folio. gr. 8. Wien 1828. 
Preis 1 fl. C. M. 

Referenten iſt lange Zeit nicht eine ſo durchdachte, 
gehaltvolle und auf das Seelenvermögen des Pferdes 
berechnete Schrift vorgekommen, als die vorliegende, 
die ihn außerordentlich angeſprochen hat und den Be⸗ 
weis liefert, daß die Abrichtung des Pferdes nicht bloß 
mechaniſch und nur feinen Körper betreffend geſchehen, 
ſondern zugleich auch auf ſeine geiſtige Natur einwirken 


muß, was er in mehreren ſeiner Schriften (nament⸗ 


lich in dem zweiten Theil ſeiner Geſtütswiſſenſchaft, 
Prag bei Calve, und in Baptiſt Loiſet's prak⸗ 
tiſchem Unterricht, den Pferden alle die Kunſtfertigkei⸗ 
ten zu lehren, die man fie bei den fogenannten eng⸗ 
liſchen oder Kunſtbereitern ausführen ſieht, Il me— 
nau bei Voigt) darzuthun ſich bemüht hat. “) Der 
Verfaſſer vorliegender Schrift geht ganz auch von die⸗ 


Landwirthſchaftliche Literatur. 


ſem Grundſatze aus, daher auch der Zuſatz zu dem Ti⸗ 
tel: „Nach vafförielen;; aus der Pſychologie ges 
ſchöpften Grundſätzen > und beweiſ't darin, daß nur 
durch eine deutliche Mittheilung von dem, was wir von 
dem Pferde verlangen, gleichſam durch Uebertragung 
eines Theiles unſeres Denkvermögens in den Geiſt des 
Pferdes, durch Blicke, Worte, Mienen, Geberden und 
eine Art magnetiſcher Manipulation, durch Güte, Zus 
rechtweiſung und ernſte Behandlung die reizbarſten, em⸗ 
pfindlichſten, menſchenſcheueſten, verdorbenſten und wi⸗ 
derſpenſtigſten Pferde, vorzüglich in Beziehung auf den 
Hufbeſchlag, fromm, willig und folgſam gemacht were 
den können. Der Verfaſſer, ein alter, gedienter Kae 
valleriſt, war von jeher bemüht, die Natur des Pfer— 
des, feinen Charakter und fein Seelenvermögen zu ſtu⸗ 
diren, und beſchäftigte ſich vorzüglich viel mit ſogenann⸗ 
ten böſen und widerſetzlichen Pferden, beſonders ſolchen, 
die ſich ohne Zwangsmittel nicht beſchlagen ließen, zu 
welchem Zweck er ſich vormals, fo wie auch der Nefe- 
rent **), des ſogenannten Correttions-Zaumes be— 
diente, den er nach ſeiner eigenen Art verbeſſerte. Al⸗ 
lein dieſe Methode ſchien ihm noch zu gewaltſam, der 
Natur des Pferdes nicht angemeſſen, für die Menſchen 
und das Pferd immer noch zu gefahrvoll, und nicht in 
allen Fällen, vorzüglich bei bloß reizbaren Pferden, ges 
nügend. Er ſchlug alſo einen andern Weg ein, der auch 


*) Auch hat er ſich hierüber in einer Abhandlung über die Erfahrungsſeelenlehre des Pferdes in feiner allgemeinen Pferdekennt⸗ 


niß, Altenburg im Literariſchen Comptoir, ausgeſprochen. 
Die ſicherſte und zuverläſſigſte Methode, ſtallböſe und widerſpenſtige Pferde in der möglichſt 


*) Man fehe deſſen kleine Schrift: 


kürzeſten Zeit mit Sicherheit und Gefahrloſigkeit an den Hufbeſchlag und an den Zug zu gewöhnen. Leipzig, bei Imma⸗ 


nuel Müller. 
Oekon. Neuigk. Nr. 54, 1828, 
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allerdings der Natur des Pferdes angemeſſener und nicht 
ſowohl bloß auf die Brechung und Ohnmächtigmachung 
ſeiner Kraft, als auf die Art, ſich ihm verſtändlich zu 
machen und auf ſeinen Geiſt einzuwirken, berechnet iſt, 
der ihn nicht allein ſchneller und ſicherer, ſondern 
auch gefahrloſer zum Ziele führte, das Pferd nebenbei 
radical von ſeinen Unarten zurückbrachte und es für im⸗ 
mer davon befreite. Zu dieſer Abſicht bediente er ſich 
nun nichts weniger als Zwangsmittel, ſondern nur eis 
ner zweckmäßigen Behandlung in dem Umgange mit 
ihm, einer Art Mittheilung durch Blicke, Worte, Mie⸗ 
nen und Geberden, durch welche er erſtlich die Auf⸗ 
merkſamkeit des Pferdes auf ſich richtete, und dann 
durch dieſe ihm ſeinen Willen mittheilte, ſich ihm ver— 
ſtändlich machte und ſo gleichſam von ſeinem Geiſt aus 
die Widerſetzlichkeiten feines Körpers aufhob; ein Vers 
fahren, welches gewiß ſehr zweckmäßig iſt und weit eher 
zum Ziele führt, als eine Behandlung, die bloß ſeinen 
Körper betrifft und auf die geiſtige Natur des Pferdes 
gar nicht einwirkt. Um ſich aber zu überzeugen, ob 
auch dieſer Weg der richtigſte wäre und man auf dem⸗ 
ſelben vermögend ſey, die Widerſetzlichkeit des Pferdes 
bei dem Hufbeſchlag gründlich und in allen Fällen zu 
heben, ſetzte er fie mehrere Jahre mit der größten Be- 
harrlichkeit und Aufmerkſamkeit fort, wendete feine Me⸗ 
thode, welche Referent eine geiſtige nennen möchte, bei 
mehreren Hunderten, ſich dem Hufbeſchlag widerſetzen— 
den Pferden an, und kam am Ende zu der gewiſſen 
Ueberzeugung, daß ſie auch in der Erfahrung die beſte 
und zweckmäßigſte ſey, was ſich ſchon a priori aus der 
Natur des Pferdes theoretiſch mit vieler Gewißheit ab⸗ 
ſtrahiren ließe. 

Referent, der mit dem Verfaſſer in gleichen Ver⸗ 
ſuchen und Studien über die Natur des Pferdes be⸗ 


griffen war, hatte, ohne ihn zu kennen, wie es noch 


bis jetzt der Fall iſt, denſelben Weg eingeſchlagen, und 
unterließ nur die weitere Verfolgung ſeiner Idee wegen 
andern häufigen Geſchäften, namentlich der praktiſchen 
Pferdearznei, wurde aber vor zwei Jahren durch einen 
Schüler des Verfaſſers, der ſich hier in Dresden mit 
der Ausübung dieſer Methode beſchäftigte, wieder daran 
erinnert und nahm ihre Verfolgung von Neuem auf. 


Dieſer Schüler des Verfaſſers war ſchon ein bez 
jahrter Mann, der durch einen Fall das Unglück gehabt 
hatte, einen Arm zu verlieren, indem der Schade fo 
gefährlich wurde, daß der Arm amputirt werden mußte. 
Dieſen, der vormals gar keinen Umgang mit Pferden 
gehabt hatte, ſendete der k. k. öſterreichiſche Ge 
ſandte am kön. ſächſiſchen Hofe, Fürſt Palfit zu 
dem Verfaſfer, der dieſem Fürſten als wiſſenſchaftlicher 
und kunſtverſtändiger Pferdebändiger ſchon rühmlichſt 
bekannt war, mit dem Auftrag, ihm von ſelbigem ein 
beim Hufbeſchlag widerſetzliches Pferd von feiner Uns 
art zurück bringen und ſich zugleich in der beſondern 
Methode des Verfaſſers unterrichten zu laſſen. Nach 
kurzer Zeit kam dieſer einarmige Menſch mit dem von 
ſeiner Unart gründlich befreiten Pferde hierher nach 
Dresden zurück, und legte in Gegenwart des Refe— 
renten mehrere Beweiſe ab, daß er die Methode des 
Verfaſſers gehörig aufgefaßt hatte, indem er mehrete 
ſich dem Hufbeſchlag widerſetzende Pferde in ganz Furs 
zer Zeit von ihrer Unfolgſamkeit zurückbrachte, worüber 
er ihm noch ein eigenes Zeugniß, um welches er ihn 
bat, ausſtellte, und ſich von ihm mit der Behandlungs⸗ 
weiſe des Verfaſſers praktiſch bekannt machen ließ. 
Dabei bemerkte er nun wohl das rationelle Verfahren 
des Verfaſſers, mußte aber dem ohnerachtet dieſen 
Mann über ſeinen Umgang mit den Pferden tadeln, in— 
dem dieſer nicht den mindeſten Begriff von der Füh⸗ 
rung der Leine und der Zügel hatte, das bei einer fol- 
chen Behandlung unbedingt vorausgeſetzt wird, und noch 
weniger die Mittheilungsgabe beſaß, den Aufhalter des 
Pferdes gehörig zu inſtruiren, ſo daß ſowohl für ihn 
ſelbſt, als dieſen, die größte Gefahr bei ſehr böſen und 
widerſetzlichen Pferden entſtand, wie er ſich auch laut 
darüber ausſprach. *) 

Demohnerachtet leuchtete aus dem Verfahren die 
wiſſenſchaftliche Methode des Verfaſſers hervor, die je= 
doch gehörig auszuführen, es dieſem Mann an allen 
Kenntniſſen des Umgangs mit den Pferden, der Lein⸗ 
führung ꝛc. abging. Referent ergänzte aber dieſen Manz 
gel und fing an, nach dieſer Methode, von welcher er 
ſich ſchon vor längerer Zeit die Idee geſchaffen und ſie 
verſuchsweiſe ausgeführt hatte, Pferde an den Hufbe⸗ 


) Man ſehe mein Correſpondenz- und Notizenblatt über Pferdezucht, Pferdekenntniß, Reitkunſt er., Altenburg im Litera⸗ 


riſchen Comptoir. 


ſchlag zu gewöhnen, was ihm vortrefflich gelang, daher 
er auch dieſes Verfahren ſchon nach gemachten Erfah: 
rungen darin anempfehlen kann. 

Dieſe ganz einfache, aber ganz auf die Natur des 
Pferdes berechnete Methode beſteht nun darin: 

Die Aufmerkſamkeit des Pferdes zu gewinnen, an 
ſich zu feſſeln und ihm zu imponiren. Dieß geſchieht, 
indem man es auf einer ſogenannten Waſſertrenſe auf— 
zäumt und mit einem Kappzaum belegt, in welchem 
eine Leine eingeſchnallt iſt, an einen einſamen, ſtillen, 
von Geräuſch entfernten, wo möglich halb dunkeln 
Ort, einen Schuppen, Scheune ꝛc. nimmt und Nie⸗ 
manden weiter zuläßt, als den ſchon zuvor gehörig in— 
ſtruirten, praftifch unterrichteten und in der eigenen Art 
des Aufhaltens eingeübten Reiter, Stallknecht ꝛc., und 
noch einen Gehülfen, der ebenfalls auch ſchon mit der 
ganzen Verfahrungsart praktiſch bekannt und in dem 
Umgange mit böſen und widerſetzlichen Pferden nicht 
fremd iſt. Nun ſtellt man ſich, die Leine des Kappe 
zaums in der rechten, die Zügel der Trenſe in der lin⸗ 
ken Hand führend, gerade vor das Pferd, doch ſo, daß 
man dabei den Rücken frei hat (nicht an eine Wand 
gelehnt, wie der einarmige Mann, unwiſſend in dem 
Umgang mit Pferden überhaupt, ſehr unvorſichtig that, 
von dem Referenten die Methode des Verfaſſers zuerſt 
praktiſch ausführen ſah und den ſchon ſeine gebrechliche 
Körperconſtitution an ihrer gehörigen Ausführung hin⸗ 
derte, und den Zuſchauer nur um ſo beſorgter um ihn 
machte), und in ſolcher Entfernung, daß man nicht von 
dem Pferde gehauen oder gebiſſen werden kann. In⸗ 
dem man nun mit der linken Hand die Zügel der 
Trenſe ganz locker führt und höchſtens damit dem Pfer⸗ 
de ein Spiel des Mundſtückes im Maule macht, läßt 
man mit der rechten Hand die Leine des Kappzaums 
gelinde anſtehen und ſpricht dem Pferde freundlich zu, 
indem man ſeine Augen ſcharf ins Geſicht faßt, als 
wollte man ihm durch Blicke ſeinen Willen und das, 
was es thun und ſich gefallen laſſen ſoll, bekannt ma⸗ 
chen, fo wie auch durch fein Geſicht gleichſam zu er⸗ 
fahren, was in ſeiner Seele vorgeht und es zu thun 
beabſichtigt. 

Auf dieſen unverwendeten Blick, auf das Auge 
des Pferdes, kommt Alles bei der ganzen Behandlung 
mit an; denn der ſcharfe menſchliche Blick hat eine ſo 
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große Gewalt über das Pferd, daß er dasſelbe in einer 
gewiſſen Art beherrſcht und es ſich unterwürfig macht, 
ſo wie es mit mehreren Thieren der Fall iſt; denn wer 
weiß es nicht, daß der ſcharfe und drohende Blick des 
Menſchen den böſeſten Hund zähmt, ihn wenigſtens von 
einem Anfall des Menſchen abhält, noch mehr aber das 
Pferd von feiner Widerſetzlichkeit zurückbringt, die doch 
eigentlich nicht ſowohl darauf ausgeht, den Menſchen 


anzufallen und zu verletzen, als nur ſich ſelbſt und feis 


ne Freiheit zu vertheidigen. 

Nebſt dieſem Blick, der bald liberal und freund— 
lich, bald ernſt, drohend und ſtrafend ſeyn muß, je 
nachdem das Benehmen des Thieres Beifall oder Ta- 
del verdient, iſt es der Zuruf, das Wort, die Sprache, 
womit wir theils dem Pferde unſern Willen bekannt 
machen, theils es beloben oder es zurechtweiſen und 
beſtrafen. Es hat ebenfalls eine große Gewalt über 
das Pferd, das mehr ſeine Betonung, als das, was es 
eigentlich ausdrücken fol, verſteht, worüber ſich Refe— 
rent in dem praktiſchen Unterrichte, dem Pferde alle 
die Kunſtfertigkeiten zu lehren, die man fie bei den for 
genannten Kunſtreitern ausführen ſieht, unter dem Na= 
men Baptiſt Loiſet, Ilmenau bei Voigt, ſehr 
ausführlich ausgeſprochen hat. 

Durch dieſe Zurufungen, bald im freundlichen, 
bald im ernſten, bald im ſtrafenden Tone, ſucht man 
nun nicht allein die Aufmerkſamkeit des Pferdes von 
andern Dingen abzuleiten, ihm zu imponiren und ſeine 
Aufmerkſamkeit an ſich zu feſſeln, ſondern es auch zu 
belehren, zurecht zu weiſen, zu belohnen, aufzumuntern 
und zu beſtrafen, je nachdem ſein Benehmen die eine 
oder die andere Behandlung nöthig macht. Selbſt un— 
ſer ganzes Mienen- und Geberdenſpiel, auf welche das 
Pferd fo gut achtet, als wir auf das ſeinige, muß Lies 
be, Ernſt oder Strenge ausdrücken und mit unſern 
Blicken und Worten im Einklange ſtehen.d 


Dabei wird mit der Leine des Kappzaumes der 
Kopf des Pferdes nach dem Befinden der Umſtände et⸗ 


was mehr in die Höhe gerichtet, herab oder ſeitwärts 


geſtellt, durch gelinde Eindrücke des Kappzaumes ſeine 
Aufmerkſamkeit auf uns erhalten, geweckt, geſammelt, 
es ferner zurecht gewieſen und beſtraft. Doch darf das 
Letztere niemals in prallige Anzüge mit der Leine auge 
arten, durch welche es nur noch mehr abgeſchreckt und 
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ihm Alles, was es thun ſoll, fo wie der Menſch ſelbſt, 
widrig gemacht, und es noch mehr zu Widerſetzlichkei⸗ 
ten aufgeregt werden würde. 

Endlich gehört noch eine Art magnetiſcher Mani⸗ 
pulation des Pferdes hinzu, indem man es mit der 


rechten Hand, während man die Leine auch in die lin- 


te Hand nimmt, auf der Stirne kreuzweis ſtreicht, und 
es gleichſam in eine Art von magnetiſchem Schlaf ver 
ſetzt, wozu der Magnetiſeur freilich eine eigene geheime, 
ihm ſelbſt unbekannte magnetiſche Kraft in ſich haben 
muß die ſich nicht bei allen Individuen findet, in de⸗ 
ren Ermangelung aber ſchon das ſanfte Streichen mit 
der Hand von einem Jeden, dem Strich der Haare 
nach, dieſes geheime Wirkungsvermögen in etwas er— 
ſetzen muß. Referent wundert ſich, daß auf dieſes 
Streichen, das auf jeden Fall eine magnetiſche Wir⸗ 
kung hat, der Verfaſſer übrigens ſo wenig Werth legt, 
ja die eigentliche Wirkung davon, die magnetiſche Kraft, 
die er vielleicht im höchſten Grad beſitzt, gar nicht da⸗ 
bei erwähnt, und nur des Streichens an ſich gedenkt. 

Dieſe Manipulation iſt aber äußerſt wichtig, ja 
der gute Erfolg der ganzen Behandlung mit in ihr zu 
ſuchen; denn ſie ſchläfert das Pferd auf eine gewiſſe 
Art ein, macht es unempfindlicher für andere Eindrük— 
ke, nachgebender, folgſamer, frommer, gutmüthiger 
von Charakter, und kann theils als Belohnung, theils 
als Liebkoſung, theils als Schwächung feiner Kraft 
und Ermiidung gebraucht werden. Referent erſucht alle 
Diejenigen, die von der Methode des Verfaſſers Ges 
brauch machen wollen, dieſe Manipulation ja nicht zu 
unterlaſſen, und vorzüglich hinſichtlich ihrer magnetiſchen 
Wirkung das Beſte von ihr zu erwarten. 

Die Inſtruction für den Aufhalter und ſeine An⸗ 


ſtellung und Handgriffe dabei, find der Natur des Pfer⸗ 


des und dem Mechanismus ſeiner Bewegungen ganz 
angemeſſen, und werden ſie richtig und nach den Vor⸗ 
ſchriften des Verfaſſers ausgeführt, ſo kann derſelbe 
gewiß nie dabei von dem Pferde verletzt werden, zur 
mal wenn der Leinführer und Director des ganzen Ges 
ſchäftes mit dem Umgange und der Behandlung böfer 
und widerſpenſtiger Pferde durch viele Erfahrung be— 
kannt iſt und in der Führung der Leine und der Zügel 
eine regelmäßige Geſchicklichkeit beſitzt. Wie fie übri⸗ 
gens ſeyn ſoll, muß man in dieſer zwar kurzen, aber 


äußerſt inſtructiven und Jedermann verſtändlichen Schrift 
ſelbſt nachleſen. Am beſten hat Referenten die angege⸗ 
bene Art der Schenkelaufhebung gefallen, nach welcher 
man den Fuß im Anfange nicht rückwärts ziehen, 
ſondern ihn erſtlich ausſtrecken muß, was dem Mecha⸗ 
nismus von der Bewegung des Pferdes natürlich iſt, 
und von hier aus in die gezwungene, unnatürliche der 
Rückwärtsbiegung des Schenkels, übergehen ſoll. Auch 
die Inſtructionen für den Gehülfen und den Schmidt 
ſelbſt, ſind ſehr belehrend und verdienen alle mögliche 
Beachtung. 

Die ſechs beigegebenen Steinabdrücke verſinnlichen 
jeden Handgriff und ſtellen die ganze Behandlung ſehr 
deutlich dar. 

Der Vortrag iſt edel, ganz deutlich, ohne alle 
Weitläufigkeit und lieſt ſich ſehr angenehm. 

Uebrigens gibt der Verfaſſer ſeine Methode ſelbſt 
nicht als neu, ſondern das Alte davon nur geordnet 
und in ein Syſtem gebracht, an, was feiner Beſchei— 
denheit alle Ehre macht. 

Nur das möchte Referent tadeln, daß er vorgibt, 
jedes Pferd — ganze Wildfänge ausgenommen, die erſt⸗ 
lich ſtallfromm gemacht und dadurch zu dieſer Gewöh— 
nung an den Hufbeſchlag vorbereitet werden müſſen — 
in nicht mehr als einer Stunde durch ſeine Behandlung 
dahin bringen zu wollen, daß es ſich nicht nur ſogleich 
willig beſchlagen laſſe, ſondern auch feine Unarten und 
Widerſetzlichkeiten für immer ablege. Wer dieſe Be⸗ 
merkung auf dem Titel des Werkes lieſt und den Ine 
halt noch nicht ſtudirt hat, könnte leicht dieſen Zuſatz 
für eine Prahlerei halten, und das wirklich ganz vor⸗ 
treffliche Werk mit jenen Scartequen in eine Categorie 
ſtellen, die nach dem Titel, den fie führen, den Lieb⸗ 
habern der Pferde in einer Stunde das Reiten lehren 
wollen ꝛc. ic. Wirklich möchte auch wohl bei den mei⸗ 
ſten Pferden mehr als eine Lection hierzu nöthig ſeyn, 
und ſelbſt auch bei den Pferden, die dadurch zur Nach⸗ 
giebigkeit, Willigkeit, Folgſamkeit und Frömmigkeit 
bei dem Hufbeſchlag, gegen den ſie ſich im Anfange 
auf alle nur mögliche Art ſträubten, iſt es doch noch 
nöthig, daß man fie, um fie auch in dieſer Frömmigkeit 
und Folgſamkeit zu erhalten, wie Referent aus Erfah⸗ 
rung weiß, von Zeit zu Zeit darinnen nach dieſer Me⸗ 
thode übt. Der Verfaſſer verdient indeſſen allen Dank 


des Publikums für die öffentliche Mittheilung feiner 
Behandlung, die widerſpenſtigſten Pferde an den Huf⸗ 
beſchlag zu gewöhnen, für welche er auch ſchon von 
feinem erhabenen Kaifer zum Rittmeiſter außer der 
Tour avancirt wurde. Es kann nicht fehlen, daß die⸗ 
fe Schrift vielen Abſatz finden und gewiß vielen Nutzen 
ſtiften wird. 

Da der Verfaſſer übrigens nicht ſo eigenliebig iſt 
zu glauben, daß ſeine Methode nicht noch verbeſſert 
und mit Zuſätzen vermehrt werden konnte, To erlaubt 
ſich Referent, ihn noch mit darauf aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, daß es wohl gut ſeyn dürfte, wenn das Pferd als 
ſtrafende Behandlung zurück- und als belohnende vor⸗ 
wärts geführt würde, was, wie er aus Erfahrung 
weiß, und es auch ſchon in der Natur des Pferdes 
begründet iſt, eine große zurechtweiſende und belohnende 
Wirkung hat. ) 

Auch dürfte der ſogenannte Correctionszaum, wel⸗ 
cher dem Verfaſſer ſehr gut bekannt zu ſeyn ſcheint, 
wohl in ſofern bei ganz böſen und widerſetzlichen Pfer— 
den eine Anwendung dabei finden, als man dadurch 
das Pferd mehr in die Gewalt bekommt, ihm ſeine 
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Kraft nimmt, und gefahrlofer mit ihm umgehen kann, 
um es nach der Methode des Verfaſſers an den Huf⸗ 
beſchlag zu gewöhnen, und für die Folge auch ohne 
demſelben willig und fromm dabei zu machen. 

Wie ſehr er übrigens mit dem Verfaſſer ganz ein⸗ 
verſtanden iſt, und ſeine Methode für die beſte und 
zweckmäßigſte hält, geht daraus hervor, daß er ganz 
nach ſeiner Angabe hier in Dresden eine Anſtalt ge⸗ 
gründet hat, in welcher bei dem Hufbeſchlag wider— 
ſpenſtige Pferde behandelt werden. Auch dankt er noch 
perſönlich dem verdienſtvollen Verfaſſer für ſeine Mit⸗ 
theilung und drückt ihm auch in der Entfernung im 
Geiſte dankbar und kammeradſchaftlich die Hand und 
verſichert, daß er ihm die größte Hochachtung zollt, 
die er in einem großen Maße von dem ganzen, Pferde 
beſitzenden und Pferde liebenden Publikum verdient, 
wünſcht nichts ſehnlicher als feine perſönliche Bekannte 
ſchaft zu machen, um ihm mündlich verſichern zu kön⸗ 
nen, wie ſehr ihn feine Schrift angeſprochen und inter⸗ 
eſſirt hat, und er ihn hochſchätzt und verehrt. 

S. v. Tennecker. 


*) Man ſehe deſſen ſchon einmal angeführte kleine Schrift: Die beſte Methode, ſtallböſe und widerſpenſtige Pferde an den Huf⸗ 
beſchlag zu gewöhnen, Leipzig, bei Müller, und Baptift Loiſet's Unterricht, dem Pferde alle die Kunſtfertigkeiten 
zu lehren, die man es bei den ſogenannten Kunſtreitern ausführen ſieht, Ilmenau, bei Voigt. 


Oekonomie 


Wie kann die geſunkene Landwirthſchaft, 
und der dadurch geſunkene Bodenwerth 
in Oeſterreich wieder gehoben werden? 
(Fortſetzung von Nr. 53.) 


VIII. Gewürzkräuter, Küchengewächſe und Ott, 


Auch dieſe Rubrik hat für den kleinen beſchränkten 
Landwirth, beſonders wenn er mit feinen Erzeugniſſen 
Wien erreichen kann, fruchtbare Seiten. 

Anis und Fenchel werden hie und da, beſon⸗ 
ders an der Gränze Mährens erbaut, und von 
Znaym aus ein bedeutender Activhandel nach Böh— 
men und Baiern getrieben. Anis wird unter die 
gelben Rüben als Beifrucht gebaut; Fenchel aber als 
eine perenne Pflanze in ausgetragene Weingärten oder 


in Aeckern mit erſchöpfter Ackerkrume gezogen, weil er 
x 


uͤ berhaupt. 


tief wurzelt. Dieſe beiden Gewächſe paſſen nur für 
den kleinen Landwirth; für große und kleine Güter foll 
man aber den Kümmel, der bei uns auf Wieſen 
wild wächſt, empfehlen. Ich habe ihn um Erfurt 
in ganzen Fluren angebaut wie Frucht gefunden; — 
er gibt reichen Ertrag, und es wird damit einträglicher 
Handel nach Holland getrieben. Ich habe ihn in 
Oeſterreich in folgender Stellung verſucht: 1) Erd⸗ 
toffeln, 2) Gerſte, nach der Erndte Kümmel eingefäet, 
3) Kümmel. In Reichart's Land- und Garten⸗ 
ſchatz wird über dieſen Feldkümmelbau gute Nachwei⸗ 
ſung gegeben. 5 

Wenn ich vom Bau der Küchengewächſe ſpreche, 
fo ignorire ich die in und um Wien befindlichen Kü⸗ 
chengärten, die mit größter Vollkommenheit, vollkomm⸗ 
ner als ich ſie irgendwo geſehen habe, benutzt werden. 


N 
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Es iſt hier bloß von Pflanzen die Rede, die ſich mit 
dem Feldbau verbinden laſſen. Spargel, gelbe 


und weiße Rüben, Peterſilie und Zellerie, 


rothe Rüben, Kraut, Erdtoffeln, Knob— 
lauch, Zwiebeln und Meerrettig find Gewäch⸗ 
ſe, die ſich auch in einer 10 Meilen weiten Entfernung 
von Wien erbauen, und als Zwiſchenfrüchte beim 
Kornbau mit großem Nutzen anwenden laſſen. 

Spargelgärten, wie Weingärten anzulegen, wäre 
bei Wien gewiß vortheilhafter und ſicherer, als der 
Wein in Niederungen ſelbſt. Probſt Lüder hat uns 
den Spargelbau ohne der koſtſpieligen Vorbereitung und 
Miſtverſchwendung alter Gartenkunſt gelehrt, und ich 
habe Erfahrung, daß, nach dreijähriger Schonung, ein 
Joch Spargel jährlich auf 300 fl. C. M. benutzt wor⸗ 
den, und wenigſtens 6 Jahre nachhält und 6 Jahre 
noch mäßig abfallenden Ertrag liefert. Wie günſtig für 
eine Familie mit wenig Grund beſtiftet! 

Der gelbe Rübenbau hat ſich vorzüglich zu In— 
zersdorf am Wienerberg einheimiſch gemacht, 
und gibt einen guten Marktartikel ſammt Peterſilie, 
wovon letzterer aus Znaym ſtark nach Wien kömmt, 
ſo wie Zellerie. Das Donaukraut iſt bekannt, und 
ganz Wien verzehrt und braucht eine ungeheure Quan— 
tität. Wo es heimiſch iſt, da kann das Joch 200 fl. 
tragen. Es ſoll ſein Anbau ſich nicht bloß an den 
Ufern der Don au halten, ſondern mehr ausgebreitet 
werden, da die Abfälle nebenbei die Herbſtfütterung 
des Rindviehes begünſtigen. 

Die Speiſe- und vorzüglich die Frühkartoffel iſt 
eine nach Wien ſehr verkäufliche Frucht. Das Joch 
kann 200 Metzen und von feineren und Zuckerkartof— 
feln 120 Metzen geben, und dieſe gelten von 1 bis 3 fl. 


— Um Wien gibt es beinahe keine einträglichere Frucht ; 


beſonders da fie eine ſo gute Ackerbereitung für Gerfte 
veranlaßt. Die eigentliche Speiſekartoffel wächſt am 
geſchmackhafteſten von Wien bis Stockerau. Merk⸗ 
würdig ſind die großen Knoblauch- und Zwiebeläcker 
rechts und links der Brünnerſtraße bei Hanf⸗ 
thal u. ſ. w. Es wird damit ein ſtarker Verkehr ſo 
wie mit Meerrettig getrieben. Der Meerrettig aus 
dem Saazer Kreis in Böhmen kömmt auf der 


Elbe in die Oſtſee, und vertheilt ſich nach Hol⸗ 
land und die nördlichen Länder. 5 

Auf alle dieſe Gewächſe ſoll der arme Landmann 
geleitet und durch die wirkſamen Verbreitungsmittel 
der Bau dieſer dort und da ins Leben treten. Die 
Orte, wo ähnliche Induſtrie einheimiſch geworden, ſind 
an Bodenwerth und Wohlſtand nirgend ſo tief gefallen, 
als die, welche beim einfachen Kornbau geblieben. Auch 
der Obſtbau läßt noch immer Ausbreitung und Vered⸗ 
lung zu. Wir haben von den an der Elbe gelegenen 
Orten Böhmens die Erfahrung, daß ſich mit Dauer⸗ 
obſt bis nach Petersburg Handel treiben läßt; daß 
die ſpaniſche Weichſel um Teplitz, in Baumwolle 
gehüllt, zu Land bis Leipzig und zu Waſſer bis 
Hamburg verſendet wird, und daß der Tyro ler 
Apfel nach Nord und Weſt, zu Waſſer und zu Land, 
wie die Früchte Italiens, einen bedeutenden Han⸗ 
del gewährt. In Oeſterreich hat ſich der Obſtbau 
am lebendigſten in Wagram und den Don au— 
ufern rechts und links gemacht. Die Umgebungen 
Wiens liefern auch viel Obſt; die beſten Bergamot⸗ 
ten aber die am Manhardsberge gelegenen Orte 
Loydacker und Waitzendorf. Nirgend aber ift 
der wohlthätige Einfluß des Obſtbaues ſichtbarer, als 
bei den im V. O. M. B. von Horn über Fraun⸗ 
hofen, St. Bernhard bis Brunn gelegenen Ort⸗ 
ſchaften. Hier hat der ehrwürdige Pfarrer Schieß⸗ 
wald feel. “) zu Neukirchen durch feine Anleitung 
und Belehrung im Obſtbau Segen und Wohlſtand ver⸗ 
breitet. Er veranlaßte durch Lehre und Beiſpiel, daß 
die der Lage nach gangbarſten Früchte, und ſtatt der 
ſchlechten die beſten Sorten gewählt wurden; daß man 
die ſüdlich abdachenden Hügel und Berge mit Obſtwäl⸗ 
dern bedeckt findet; ſich allda ein wohlthätiger Handel 
in das rauhere Nachbarland machte; ein einzelner Bauer 
oft für 200 fl. Kirſchen und 400 fl. Zwetſchken ver⸗ 
kauft, und der Bodenwerth dadurch ſo gehoben ward, 
daß ein mit guten Bäumen beſetztes Joch ſteinigter 
Acker für mehr als zweitauſend Gulden gegenwärtig 
noch verkäuflich iſt. Bei dem Obſtbau kömmt Alles 
auf die gute Auswahl der Obſtgattungen ſelbſt an. 
Man gebe dem Landmann Aufklärung und Gelegen⸗ 


*) Dem durch Baron Ehrenfels in den Oekonomiſchen Neuigkeiten Anno 1825 ein würdiges Denkmahl gebracht worden, 


heit, ſtatt feiner ſchlechten die beſſern Sorten zu wäh⸗ 
len; man gebe ihm Anleitung, die nach ſeinem Lokale 
gangbarſten und leicht verkäuflichſten, oder Handel zur 
Verſendung bietenden Gaffungen zu pflanzen — was 
durch die vorgeſchlagenen Verbreitungsmittel möglich 
wird — ſo hat man mit kleinen Mitteln große Zwecke 
erreicht. Durch HÖR kann der Acker doppelt tragen, 
indem der Untergrund zum größten Gedeihen des Bau⸗ 
mes ſelbſt mit Behackfrüchten benutzt werden kann, 
wenn die Bäume in zweckmäßiger Entfernung ſtehen. 


IX, Neues Syſtem des Rübenbaues. 


Wir wiſſen, was die engliſche Landwirthſchaft 
dem Rüben- und Turnipsbau verdankt. 
Winterfütterung baſirt ſich beinahe darauf. Freilich 
darf man nicht vergeſſen, daß Englands neblicht 
feuchtes Klima den Rübenbau mehr als in Oeſter— 
reich begünſtigt, wo Winde und Trockenheit entge⸗ 
gen; auch die Kultur, mit der in England ein Rü⸗ 
benacker behandelt wird, in Oeſterreich, der Bilan⸗ 
ce nach, nicht angewendet werden kann. In Eng⸗ 
land wird der Rübenbau durch Menſchenhände wie 
ein Gartenbeet behackt u. ſ. w. 

Die klimatiſchen und Kulturshinderniſſe nun habe 
ich durch langjährige Verſuche überwunden, mein eig⸗ 
nes Syſtem des Rübenbaues, hier mittheilend, ausge- 
bildet und dadurch das wohlfeilſte, kein Feldſyſtem und 
kein Ackerverhältniß beirrendes, und als Nachfrucht 
keinen eignen Acker forderndes geſundes Winterfutter 
gefunden. 

Unſere Feldrübe, auch Halmrübe genannt, 
wurde bis heute in Oeſterreich als Nachfrucht in 
die umgeſtürzte Kornſtoppel gebaut. Durch die bei 
uns frühe Kornerndte, Ende Juni, wird dieſer Anbau 
ſehr begünſtigt, weil die Rübe vom Juli bis Ende Oe⸗ 
tober 4 volle Monate wachſen kann. Allein die Aus⸗ 
ſaat des Rübenſamens fällt Anfangs Juli in die heißeſte 
und trockenſte Zeit. — Nebſt der, der Vegetation nicht 
günſtigen Ausfaatzeit werden die jungen Pflanzen auch 
durch Erdflöhe zerſtört; bei lang ausbleibendem Regen 
ſpringen die zarten Pflänzchen ab, werden Anfangs 
vom Unkraut und ausgefallenen keimenden Körnern 
unterdrückt, und fo ohne aller Kultur- ſich ſelbſt über⸗ 


* 


Die ganze 


nicht, daß ſich auch dieſe Rübe verpflanzen laſſe. 
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laſſen. Die Folge iſt, daß nur kleine Früchte und 
kaum alle 6 Jahr eine günſtige Rübenerndte erfolgt. 

Dieſe Fehler ſuchte ich dadurch zu verbeſſern, daß 
ich: 

1. Mitte Mai bis Ende Mai verſchiedene Garten⸗ 
beete mit Rübenſamen bebaute, und dieſe wie ein ans 
deres Pflanzenbeet beſorgen ließ. 

2. Sobald Korn oder Weizen geſchnitten waren, ließ 
ich die Halme ſtürzen, und nachdem ſich der Boden in 
6—8 Tagen etwas geſetzt hatte, den Acker mit dem 
Kultivator oder einem Pflug mit doppeltem Streichbret 
in erhabene Furchen aufpflügen. 

3. Die Rücken dieſer Furchen ließ ich mit aus obi⸗ 
gem Pflanzenbeet ausgezogenen Rübenpflanzen, wie 
bei Kraut oder Runkelrüben, Schuh weit von einander 
beſetzen. 

4. Die ausgezogenen Pflanzen ſchlugen am beſten 
an, wenn ſie die Dicke eines Federkiels erreicht hatten, 
und zur Schonung ihrer feinen Saugwurzeln zuvor in 
einem Mörtel von Erde und Waſſer eingeſchlemmt wor— 
den. Das Oberkraut wird bis auf 1 Zoll eingeſtutzt. 


5. Nach einigen Tagen wird das Rübenfeld beſucht 
und die ausgeſtandenen Pflanzen nachgeſetzt. Dieſes 
Nachſetzen kann 4 Wochen wiederholt werden. 

6. In 4 Wochen werden die Zwiſchenfurchen zur 
Tilgung des Unkrauts und zur Vertreibung der Erd— 
flöhe mit dem Kultivator durchzogen, und die Furchen 
dadurch mit neuer Erde beſtreut. 

7. Eine reich bezahlte Arbeit bleibt ſodann, wenn 
das Unkraut auf dem Rücken der mit Rüben bepflanz⸗ 
ten Furchen mit einer leichten Gartenhacke vertilgt 
und die Rübenpflanze dadurch gelockert werde. Zwei 
Perſonen arbeiten 1 Joch in einem Tag. 

8. Nun bleiben die Rüben bis zur Erndte ihrem 
Schickſal überlaſſen, und liefern ungemein ſchwere Rü—⸗ 
benkörper; ja gut beſetzte und in Kraft befindliche Aek⸗ 
ker geben über 200 Metzen Nüben, pr Joch & 1600 
Dlafter, 

Dieſe Art Rübenbau iſt noch nicht bekannt und 
in keinem Lande üblich; ich ſelbſt habe fie erſt ſeit we— 
nig Jahren aufgefunden, und wollte fie nicht ohne viel 
ſeitiger Erfahrung empfehlen. Man glaubte bisher 
Die⸗ 
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ſes Syſtem hat großen Einfluß auf Ackerbau und Vieh⸗ 
halt, indem es 

a) von Herren und Bauern, ohne Geſetze, Gewohn⸗ 
heit und Gemeinheit zu verletzen, ausgeführt werden 
kann; 


b) auf alle Feldſyſteme paßt, in der Dreifelder- b 


Wechſelwirthſchaft anwendbar iſt; 

e) keinen eignen Acker braucht, und als Nach- 
frucht überall da gebaut werden kann, wo Korn, Weis 
zen und Raps, und auch Gerſte abgefechſet worden; 

d) klimatiſch auch da angewendet werden kann, wo, 
wie im V. O. M. B., die Kornäcker erſt im Auguft 
leer werden, und deswegen Halmrüben nie gedeihen 
wollten; 

e) die zerſtörten oder in Trockenheit abgeſtandenen 
Pflanzen bis im Auguſt immer nachgeſetzt werden kön⸗ 

nen und keine Fehlerndte zu fürchten iſt; 

1) der Acker durch erhaltene Kultur, das Aufpflügen 
der Furchen und Zerſtörung des Unkrauts eine günſtige 
Vorbereitung für die darauf folgende Sommerfrucht 
erhält; 

g) eine Quantität Rüben, beinahe ohne alle Vor⸗ 
auslagen, einem Kartoffelacker gleich, mehr zum Vor⸗ 
theil als Nachtheil des Kornbaues erzielt werden, und 
eine ſchnelle, wohlfeile Einfechſung geſtatten; 


ueber den Vorfall des Maſtdarms bei den 
Schweinen. 


Von Georg Chriſtian Ziller, berzogl. Sachſen⸗Meiningiſchen Bes - 


zirksarzt in Meiningen. 


Der Maſtdarm hängt mehr oder weniger aus dem After 
heraus, ſo daß die innere Fläche zur äußern geworden und fehr 
geſchwollen und entzündet erſcheint. — Sobald man dieſes Ue⸗ 
bel bemerkt, ſo muß das Thier ſogleich, wenn es mit andern 
Schweinen zuſammen in einem Stalle iſt, in einen beſondern 
Stall allein gebracht werden, weil die andern Schweine gerne 
an dem herausgefallenen Maſtdarm freſſen und ihn ſehr gefähr⸗ 
lich verletzen können — Die Schweine bekommen dieſen Zufall 
ſehr leicht, wenn ſie mit zu vielen und beſonders ſehr blähen⸗ 
den Nahrungsmitteln, z. B. mit Trebern gefüttert werden. — 
Dieſer Zufall iſt nicht gefährlich, wenn er nur gleich zweckmäßig 
behandelt wird; im Gegentheil aber wird die Gefahr groß und 
der Tod unvermeidlich. 

Werde ich zu einem an dieſem Uebel leidenden Thiere ges 
rufen, fo laſſe ich das Thier von einigen Männern gehörig feſt⸗ 
halten, reinige den hervorgefallenen Maſtdarm mit lauwarmem 
Waſſer und ſuche ihn in ſeine natürliche Lage zurückzubringen, 


Prag, verlegt in der J. G. Cal ve'ſchen Buchhandlung. 


h) die Rübe ſelbſt, obſchon nicht fo nahrhaft wie 
Kartoffeln, doch für Rind-, Schaf- und Schweinvieh 
ein geſundes Futter gewährt. In Abſicht auf Nahe _ 
rungsſtoff verhält ſich die Rübe gegen Kartoffeln wie 3 
zu 2, oder 3 Metzen Rüben enthalten die Nährkraft 
von 2 Metzen Kartoffeln. 

Dieſes neue Syſtem des Rübenbaues will ich als 
Erfinder nur mit beſcheidener Belobung ausſtatten. Wer 
die engliſche Landwirthſchaft kennt, den Einfluß zu 
berechnen vermag, welchen eine fo ſichere, ergrebige und 
wohlfeile Quantität Winterfutter gewährt; wer dieſes 
Winterfutter ſo nebenbei erzielt, an die wieſenarmen 
und den Futterbau erſchwerenden Gegenden denkt; wer 
die dadurch gehobene Viehzucht, die dadurch geſteigerte 
Düngung und Bodenkraft gegenüber ſtellt: der wird 
dieſes Syſtem zu würdigen wiſſen. Die Englän⸗ 
der brauchen die Rübe nicht nur als Nähr-, fondern 
ſogar als Maſtfutter bei Rind- und Schafvieh auf dem 
Acker verzehrt. Als Maſtfutter will ich ſolches jedoch 
nicht empfehlen; auch wünſche ich eine behutſame Füt⸗ 
terung bei trächtigen Schafen, weil Rüben, Urin trei⸗ 
bend, auf die Geburtstheile zu ſehr wirken, in den letz⸗ 
ten 2 Monaten das Verlammen befördern könnten, ob— 
ſchon ich dieſen Nachtheil nicht ſelbſt erfahren habe. 

s (Fortſetzung folgt.) 


184. Thierarzneikunde. Schweinekrankheiten. 


welches auch in der Regel nicht ſchwer hält. Sobald dieſes ge⸗ 
ſchehen iſt, ſo bringe ich, um einen wiederholten Vorfall zu ver⸗ 
hindern, einen Heft in den After an. Ich nehme nämlich ein 
Leinenbändchen, welches ich zuvor mit Wachs überſtrichen habe, 
und bringe dasſelbe in das Oehr einer Heftnadel (in Ermange⸗ 
lung derſelben wird ſie bei dieſer Operation durch eine gewöhn⸗ 
liche Stopfnadel erſetzt), ſteche hiermit auf der einen Seite des 
Afters von innen nach außen ganz ſeichte durch, verfahre nun 
auf der entgegengeſetzten Seite eben fo, binde das Bändchen be⸗ 
hutſam zuſammen und laſſe hernach den After täglich 4—5mal 
mit einem Gemiſch aus 3 Theilen Waſſer und 1 Theil Eſſig 
befeuchten. Das Bändchen nehme ich mit dem 8 Tage wieder 
heraus, wenn es bis dahin nicht von ſelbſt herausgefallen iſt. 
Der Miſtabgang wird durch dieſes Verfahren durchaus nicht ver⸗ 
hindert, ſobald nur das Bändchen nicht allzu feſt angezogen wird. 

Mit dieſer beſchriebenen Behandlung war ich immer ſehr 
glücklich, weshalb ich ſie angehenden Thierärzten und Oekonomen 
nicht nachdrücklich genug empfehlen kann. Selbſt bei ehr bedeu⸗ 
tenden Verketzungen des Maſtdarms hatte ich nicht Urſache, et⸗ 
was anderes dagegen zu unternehmen. — Es verſteht ſich übrigens 
von ſelbſt, daß man das Thier nur mäßig und mit keinen blä⸗ 
henden Nahrungsmitteln füttert. 


Gedruckt in der Sommer'ſchen Buchdruckerei, 


